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Buch
Hochsommer in Schweden. Es regnet Bindfäden. Der voll besetzte Schnell-
zug nach Stockholm muss außerplanmäßig halten. Eine junge Frau tritt 
 hinaus aufs Bahngleis, um ungestört zu telefonieren – und wird von ihrer 
Tochter getrennt, als der Zug ohne Vorwarnung weiterfährt. Der Schaff-
ner wird alarmiert, doch als er das kleine Mädchen abholen will, ist es 
spurlos verschwunden. Und Dutzende potenzieller Zeugen  haben nichts 

 beobachtet.
Das Ermittlerteam um Kommissar Alex Recht und Fahndungsspezialistin 
Fredrika Bergman wird auf den Fall angesetzt. Wenig später wird ein zwei-

tes Kind verschleppt, und der Fall entwickelt sich zu einem Albtraum …
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AUS IR GEND EI NEM GRUND MUSS TE ER, wenn er sei-
nen Ge dan ken frei en Lauf ließ, frü her oder spä ter im mer wie-
der an die Krankenakte den ken. Meist ge schah dies nachts.

Er lag ganz still in sei nem Bett und sah zur De cke hi-
nauf, wo eine Flie ge saß. Dun kel heit und Ruhe wa ren nie 
sein Ding ge we sen. Es war, als wür de er wehr los, so bald die 
Son ne ver schwand und Mü dig keit und Dun kel heit he ran-
kro chen, ihn zu um fan gen. Und Wehr lo sig keit war et was, 
das ihm zu tiefst wi der streb te. Die meis te Zeit sei nes Le bens 
hat te er da ran ge ar bei tet, auf der Hut zu sein, vor be rei tet. 
Aber selbst nach Jah ren der Übung emp fand er es als un ge-
heu er schwie rig, aus der Ruhe he raus be reit zu sein. Be reit-
schaft er for der te ei nen wa chen Geist. Er war es ge wohnt, 
wach zu sein. Und er war da ran ge wöhnt, der Mü dig keit, 
die in sei nem Kör per steck te, wenn er sich den Schlaf ver-
wei ger te, nicht nach zu ge ben.

Es war in zwi schen lan ge her, dass er nachts wei nend auf-
ge wacht war. Es war lan ge her, dass die Er in ne run gen weh-
ge tan und ihn schwach ge macht hat ten. In die ser Hin sicht 
war er in sei nem Kampf um Frie den schon be acht lich weit 
ge kom men.

Aber den noch …
Wenn er die Au gen ganz fest schloss und wenn es um ihn 

he rum ganz, ganz still war, dann sah er sie wie der vor sich. 
Ihre gro ße Ge stalt lös te sich aus den dunk len Schat ten, und 
er sah sie auf sich zu schwan ken. Lang sam, ganz lang sam, so 
wie sie sich im mer be weg te.

Bei der Er in ne rung an ih ren Ge ruch muss te er im mer 
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noch wür gen. Dun kel, süß und stau big. Un mög lich, die-
sen Ge ruch ein zu at men. Wie der Ge ruch der Bü cher in ih-
rer Bib li o thek.

Und er konn te ihre Stim me hö ren.
»Du Nichts nutz«, zisch te sie. »Du wert lo se Miss ge burt.«
Und dann pack te sie ihn und hielt ihn fest.
Den Wor ten folg ten stets Schmerz und Be stra fung. Feu-

er. Die Er in ne rung an das Feu er leb te noch im mer in Tei len 
sei nes Kör pers. Aber wenn er mit dem Fin ger über die Nar-
ben strich, wuss te er, dass er über lebt hat te.

Als er noch ganz klein ge we sen war, hat te er an ge nom-
men, die Be stra fung wäre die Fol ge da von, dass er im mer 
al les falsch mach te. Da bei hat te er im mer zu ver sucht, al les 
rich tig zu ma chen. Ver zwei felt und hart nä ckig. Und doch: 
Es wur de nur Fal sches da raus.

Als er äl ter wur de, be gann er zu be grei fen, dass es ein-
fach nichts gab, was rich tig war. Nicht nur sei ne Hand lun-
gen wa ren falsch und wur den be straft. Sein gan zes We sen 
und sei ne Exis tenz wa ren falsch. Er wur de da für be straft, 
dass es ihn gab. Hät te es ihn nicht ge ge ben, wäre sie nicht 
ge stor ben.

»Dich hät te es nie ge ben dür fen!«, brüll te sie ihm ins Ge-
sicht. »Du bist böse, böse, böse!«

Das Wei nen, das da nach kam, nach dem Feu er, muss te 
im mer laut los sein. Still, still, da mit sie nichts hör te. Denn 
dann kam sie wie der zu rück. Wie der und wie der.

Er er in ner te sich da ran, dass die Be schul di gun gen lan ge 
Zeit eine gro ße Angst in ihm her vor ge ru fen hat ten. Angst 
da vor, dass er sich nie mals da mit ab fi n den könn te, ge tan zu 
ha ben, was sie ihm vor warf. Dass er sich nie recht fer ti gen 
und sei ne Sün den würde bü ßen kön nen.

Die Krankenakte.
Ir gend wann such te er das Kran ken haus auf, in dem sie ge-
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pfl egt wur de, und las ihre Akte. Haupt säch lich, um eine Ah-
nung vom Aus maß sei nes Ver bre chens zu be kom men. Da 
war er be reits mün dig. Mün dig, aber auf ewig für sei ne Un-
ta ten in Schuld ver strickt. Doch der In halt der Krankenakte 
ver wan del te ihn auf ganz un er war te te Wei se von schul dig in 
frei. Mit der Be frei ung ka men Kraft und Er ho lung. Er er-
hielt ein neu es Le ben und neue wich ti ge Fra gen, zu de nen 
er Stel lung be zie hen muss te. Die Fra ge war nun nicht mehr, 
wie er für je mand an de ren bü ßen soll te. Die Fra ge war, wie 
für ihn ge büßt wer den konn te.

Er lag im Dun keln, lä chel te und be trach te te die neue 
Pup pe, die er sich aus ge sucht hat te. Er konn te sich na tür lich 
nicht si cher sein, aber er glaub te, dass sie ihm län ger er hal-
ten blei ben wür de als die frü he ren. Sie muss te nur noch ler-
nen, mit ih rer Ver gan gen heit um zu ge hen, so wie er es selbst 
auch ge lernt hat te. Al les, was sie brauch te, war eine ru hi ge 
Hand, sei ne ru hi ge Hand.

Und Lie be. Sehr viel Lie be. Sei ne ganz be son de re und 
weg wei sen de Lie be.

Vor sich tig strich er ihr über den Rü cken. Aus Ver se hen – 
oder viel leicht weil er die Ver let zun gen, die er ihr zu ge fügt 
hat te, wirk lich nicht sah – strich er über ei nen der ganz fri-
schen Blut er güs se. Wie ein dunk ler, klei ner See lag er auf 
ih rem Schul ter blatt. Sie wach te mit ei nem Ruck auf und 
dreh te sich zu ihm um. Ihre Au gen glänz ten vor Angst. Sie 
wuss te nie, was sie er war te te, wenn die Dun kel heit kam.

»Es ist so weit, Püpp chen. Wir kön nen los le gen.«
Die An span nung in ih rem Ge sicht ging in ein schö nes, 

hell wa ches Lä cheln über.
»Mor gen geht es los«, fl üs ter te er.
Dann dreh te er sich wie der auf den Rü cken und fi  xier-

te die Flie ge an der De cke. Wach und in Be reit schaft. Ohne 
aus zu ru hen.





Diens tag
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ES WAR MIT TEN IM SOM MER, und es woll te über-
haupt nicht mehr auf hö ren zu reg nen, als das ers te Kind 
ver schwand. An ei nem Diens tag fi ng es an – an ei nem selt-
sa men Tag, der ein Tag wie je der an de re hät te wer den kön-
nen, am Ende dann aber das Le ben ei ner gan zen Rei he von 
Men schen von Grund auf ver än der te.

Hen ry Lind gren war ei ner von ih nen.
Es war der drit te Diens tag im Juli, und Hen ry fuhr eine 

Ext ra schicht im X2000 von Gö te borg nach Stock holm. Er 
ar bei te te schon seit mehr Jah ren, als er sich ein ge ste hen 
woll te, bei der Schwe di schen Ei sen bahn, und er hat te kei ne 
Ah nung, was aus ihm wer den soll te, wenn sie ihn ei nes Ta-
ges in Ren te schick ten. Was wür de er dann mit sei ner Zeit 
an fan gen, wo er doch nun al lein war?

Viel leicht war es Hen ry Lindg rens Auge für De tails, das 
ihm im Nach hi n ein half, sich so gut an die jun ge Frau zu 
er in nern, die wäh rend der Rei se ihr Kind ver lie ren soll te – 
die jun ge, rot blon de Frau mit der grü nen Lei nen blu se und 
den of fe nen San da len, aus de nen blau la ckier te Zeh nä gel 
he raus schau ten. Wenn Hen ry und sei ne Frau eine Toch ter 
ge habt hät ten, dann hät te sie wahr schein lich ganz ähn lich 
aus ge se hen. Die Haa re sei ner Frau wa ren auch rot ge we sen.

Als er ihre Fahr kar ten ab stem pel te, kurz nach dem sie den 
Bahn hof von Gö te borg ver las sen hat ten, stell te er fest, dass 
das klei ne Mäd chen sei ner rot haa ri gen Mut ter über haupt 
nicht ähn lich sah. Die Haa re des Kin des wa ren von dunk-
lem Kas ta ni en braun und fi e len ihm in der art sanf ten Wel-
len über den Kopf, dass sie fast künst lich wirk ten. Sie en de-



18

ten leicht auf sei nen Schul tern und krab bel ten dann nach 
vorn, wie um das klei ne Ge sicht ein zu rah men. Die Haut war 
dunk ler als die der Mut ter. Die Au gen wa ren groß und blau. 
Auf dem Na sen rü cken sa ßen win zig klei ne Grüpp chen von 
Som mer spros sen, was das Ge sicht nicht ganz so pup pen haft 
aus se hen ließ.

Als Hen ry wei ter ging, lä chel te er dem Kind zu. Es lä chel-
te scheu zu rück. Hen ry fand, dass das Mäd chen müde aus-
sah. Die Klei ne wand te den Blick ab und sah aus dem Fens-
ter, den Kopf an die Rück bank ge lehnt.

»Li lian, zieh dei ne Schu he aus, wenn du mit den Fü-
ßen auf den Sitz willst«, hör te er die Frau zu dem Kind sa-
gen, als er sich um dreh te, um die Fahr kar te des nächs ten 
Rei sen den ab zu stem peln. Als er ih nen da nach noch ei nen 
Blick zu warf, hat te das Kind die klei nen San da len be reits 
ab ge schüt telt und die Bei ne un ter sich ge zo gen. Die San-
da len wür den dort noch lie gen, als das Mäd chen schon ver-
schwun den war.

Es soll te eine un ru hi ge Zug rei se wer den. Am Vor a bend 
hat te ein Welt star im Göte bor ger Ul le vi-Sta di on ein Kon-
zert ge ge ben, und jede Men ge Fans fuh ren nun mit dem 
Vor mit tags zug, in dem Hen ry Schaff ner war, zu rück nach 
Stock holm. Das ers te Pro blem stell te sich ihm in Wa gen 
fünf, wo zwei jun ge Män ner die Sit ze vollge kotzt hat ten, 
of fen bar Nach we hen der zu rück lie gen den Er eig nis se im Ul-
le vi. Hen ry muss te Putz mit tel ho len und nas se Lap pen.

Un ge fähr gleich zei tig fi n gen zwei jün ge re Mäd chen in 
Wa gen drei an, sich zu prü geln. Eine Blon de be schul dig te 
eine Brü net te, sie hät te ver sucht, ihr den Freund aus zu span-
nen. Hen ry ver such te ver geb lich, zwi schen den bei den zu 
ver mit teln, doch Ruhe und Ord nung stell ten sich im Zug 
erst ein, als sie an Skö vde vor bei wa ren. Da wa ren die Stö-
ren frie de end lich ein ge nickt, und Hen ry konn te mit Nel lie 
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aus dem Spei se wa gen ei nen Kaf fee trin ken. Auf dem Rück-
weg sah Hen ry aus dem Au gen win kel, dass auch die rot haa-
ri ge Frau und ihre Toch ter Li lian schlie fen.

Da nach ver lief die Rei se ruhig, bis man sich Stock holm 
nä her te. Erst als der Zug we ni ge Ki lo me ter vor der Haupt-
stadt den Bahn hof Fle mings berg er reich te, rief der zwei te 
Zug chef Ar vid Me lin et was über die Laut spre cher aus. Der 
Lok füh rer hat te die Nach richt er hal ten, dass man we gen ei-
ner Sig nal stö rung den Stock hol mer Haupt bahn hof erst fünf 
bis zehn Mi nu ten spä ter an fah ren kön ne.

Der Zug hielt in Fle mings berg, und Hen ry sah, wie die 
rot haa ri ge Frau auf den Bahn steig hi naus trat. Ver stoh len 
be ob ach te te er sie durch das Fens ter des klei nen Ab teils in 
Wa gen sechs, das für das Zug per so nal re ser viert war. Er sah 
sie ei ni ge Schrit te über den Bahn steig ge hen, auf die an de-
re Sei te hi nü ber, wo we ni ger Leu te stan den. Sie hol te et was 
aus ih rer Hand ta sche. Viel leicht ein Handy? Wahr schein lich 
saß das Kind im mer noch im Zug und schlief. Das hat te 
es zu min dest ge tan, als der Zug an Kat rine holm vor bei ge-
rauscht war. Hen ry seufz te. Was um Him mels wil len tat er 
nur, spi o nier te er schö nen Frau en nach?

Er wand te den Blick ab und wid me te sich ei nem Kreuz-
wort rät sel in der neu sten Aus ga be von Året Runt. Er wür de 
sich noch oft fra gen, was wohl ge we sen wäre, wenn er die 
Frau auf dem Bahn steig nicht aus den Au gen ge las sen hät-
te, ganz gleich wie vie le Leu te spä ter ver such ten, ihn da von 
zu über zeu gen, dass er das al les nie mals habe ah nen kön nen 
und sich kei ne Vor wür fe zu ma chen brau che. Hen ry war 
und blieb fest da von über zeugt, dass sein Ei fer, ein Kreuz-
wort rät sel in ei ner Zeit schrift zu lö sen, das Le ben ei ner jun-
gen Mut ter zer stört hat te. Und es gab ab so lut nichts, wo mit 
er dies un ge sche hen ma chen konn te.

Hen ry saß im mer noch über dem Kreuz wort rät sel, als er 
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Ar vids Stim me aus dem Laut spre cher hör te. Der Zug sei 
nun be reit, die Fahrt nach Stock holm fort zu set zen.

Hin ter her konn te sich nie mand mehr da ran er in nern, 
eine Frau ge se hen zu ha ben, die dem Zug nach lief. Aber so 
muss te es ge we sen sein, denn nur we ni ge Mi nu ten spä ter er-
hielt Hen ry im Per so nal ab teil ei nen drin gen den An ruf. Die 
jun ge Frau, die auf Platz sechs in Wa gen zwei ne ben ih rer 
Toch ter ge ses sen hat te, sei auf dem Bahn steig in Fle mings-
berg zu rück ge blie ben, als der Zug wie der los ge fah ren war, 
und sit ze jetzt in ei nem Taxi auf dem Weg in die Stock hol-
mer In nen stadt. Dem nach be fand sich ihre klei ne Toch ter 
al lein im Zug.

»Ver dammt«, fl uch te Hen ry und leg te auf. Dass im mer er 
sich um al les küm mern muss te! Dass er nie mals sei ne Ruhe 
hat te!

Da man dem Ziel der Rei se schon so nahe war, wur de gar 
nicht erst er wo gen, den Zug an ei nem frü he ren Bahn hof 
an hal ten zu las sen. Hen ry eil te in Wa gen zwei. Ja, es muss-
te die rot haa ri ge Frau auf dem Bahn steig ge we sen sein, die 
den Zug ver passt hat te. Ihre Toch ter saß tat säch lich al lein 
auf ih rem Platz.

Er be rich te te über Handy an die Kom mu ni ka ti ons zent ra-
le zu rück, dass das Mäd chen im mer noch schla fe und es un-
nö tig sei, es vor der An kunft in Stock holm zu we cken und 
ihm mit der In for ma ti on über die Ab we sen heit der Mut ter 
wo mög lich Angst zu ma chen. Am an de ren Ende der Lei-
tung war man der glei chen An sicht, und Hen ry ver sprach, 
sich per sön lich um das Mäd chen zu küm mern, so bald der 
Zug im Bahn hof ein fuhr. Per sön lich. Ein Wort, das noch lan-
ge in Hen rys Kopf nach klin gen soll te.

Als der Zug den Süd bahn hof pas sier te, fi n gen die Mäd-
chen in Wa gen drei wie der an zu strei ten. Die Tü ren glit-
ten auf, und Hen ry hör te, wie dort Glas zer split ter te. Er rief 
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über Funk nach sei nem Kol le gen. »Ar vid, so fort in Wa gen 
drei!«

Doch von Ar vid kam kei ne Re ak ti on. Also mach te er sich 
selbst auf den Weg.

Noch ehe Hen ry die bei den Mäd chen von ei nan der tren-
nen konn te, hat ten sie den Stock hol mer Haupt bahn hof er-
reicht, und mit sei nem cha rak te ris ti schen Schnau fen, das 
wie das schwe re, an ge streng te Aus at men ei nes al ten Men-
schen klang, blieb der Zug ste hen.

»Hure!«, brüll te die Blon de.
»Fot ze!«, kon ter te ihre Freun din.
»Also, wie ihr euch be nehmt«, sag te eine äl te re Dame, die 

ge ra de auf ge stan den war, um ihre Rei se ta sche aus der Ge-
päck ab la ge zu an geln.

Hen ry drück te sich an den Fahr gäs ten vor bei, die sich be-
reits im Gang auf ge reiht hat ten, um aus zu stei gen, und rief 
noch über die Schul ter zu rück: »Ihr Mäd chen macht jetzt, 
was ich sage, und ver lasst so fort den Zug!« Dann eil te er zu-
rück zu Wa gen zwei. Wenn das Kind nur noch nicht auf ge-
wacht war. Aber er war ja gleich da.

Auf sei ner kur zen Wan de rung rem pel te Hen ry ver se hent-
lich ei ni ge Leu te an, und hin ter her soll te er schwö ren, dass 
er kei ne drei Mi nu ten weg ge we sen war.

Doch das än der te gar nichts.
Als er Wa gen zwei er reich te, war das Mäd chen ver schwun-

den. Auf dem Bo den la gen noch die klei nen San da len. Und 
die Men schen, die un ter Hen ry Lindg rens Ge leit von Gö te-
borg nach Stock holm ge reist wa ren, ström ten aus dem Zug 
auf den Bahn steig hi naus.
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ALEX RECHT AR BEI TE TE SEIT mehr als ei nem Vier-
tel jahr hun dert bei der Po li zei, und er war der An sicht, mit 
Fug und Recht für sich in An spruch neh men zu dür fen, eine 
mehr als acht ba re Er fah rung zu be sit zen und sich im Lauf 
der Jah re ein ge wal ti ges Maß an Fach kom pe tenz und eine 
her vor ra gen de In tu i ti on er wor ben zu ha ben. Man sag te 
ihm nach, er habe ein gu tes Bauch ge fühl.

Für ei nen Po li zis ten gab es kaum et was Wich ti ge res als 
ein gu tes Bauch ge fühl. Das war es, was den gu ten Po li zis ten 
aus zeich ne te – das ul ti ma ti ve Kri te ri um, das die Spreu vom 
Wei zen trenn te. Das Bauch ge fühl konn te zwar nie mals die 
Fak ten er set zen, aber es ver voll stän dig te sie. Wenn alle Fak-
ten auf dem Tisch la gen, wenn alle Puz zle stück chen iden ti-
fi  ziert wa ren, dann galt es zu ver ste hen, was man sah, und 
die Frag men te des Wis sens, die man vor sich hat te, zu ei nem 
Gan zen zu sam men zu fü gen.

»Vie le sind be ru fen, aber nur we ni ge aus er wählt«, hat te 
Alex’ Va ter ge sagt, als er zum Dienst an tritt sei nes Soh nes 
eine Rede ge hal ten hat te.

Ei gent lich hat te der Va ter sich ge wünscht, dass sein 
Sohn – wie die an de ren Erst ge bo re nen in der Fa mi lie auch – 
Pfar rer wür de. Es war ihm schwer ge fal len, sich da mit ab zu-
fi n den, dass der Sohn lie ber Po li zist wer den woll te.

»Die Po li zei ar beit er for dert in der Tat auch eine ge wis se 
Be ru fung«, hat te Alex ge sagt, um ihn ver söhn lich zu stim-
men.

Der Va ter hat te ei ni ge Mo na te lang da rü ber nach ge dacht 
und ihm schließ lich mit tei len las sen, dass er vor ha be, die Be-
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rufs wahl sei nes Soh nes zu ak zep tie ren und zu res pek tie ren. 
Viel leicht wur de das Gan ze auch da durch ver ein facht, dass 
ir gend wann Alex’ Bru der be schloss, Pfar rer zu wer den. Ob 
dies nun mit ei nan der zu tun hat te oder nicht – Alex war sei-
nem Bru der je den falls auf ewig dank bar.

Alex ar bei te te gern mit Men schen zu sam men, die sich ge-
nau wie er selbst zu ih rer Ar beit be ru fen fühl ten. Er ar bei te-
te gern mit Men schen, die eine gute In tu i ti on be sa ßen und 
ein Ge fühl da für hat ten, was eine Tat sa che war und was Un-
sinn.

Viel leicht, so dach te er bei sich, als er im Auto zum Stock-
hol mer Haupt bahn hof saß, viel leicht fi el es ihm des halb so 
schwer, sich an sei ne neue Kol le gin zu ge wöh nen. Fred rika 
Berg man schien sich we der be ru fen zu füh len, noch wirk-
te sie be son ders be gabt für die Auf ga be. Al ler dings glaub te 
er auch nicht, dass sie son der lich lan ge bei der Po li zei blei-
ben wür de.

Alex schiel te zu ihr hi nü ber. Sie hat te ei nen so un glaub-
lich ge ra den Rü cken. Eine Zeit lang hat te er über legt, ob 
sie vom Mi li tär kam. Er hat te so gar ein we nig ge hofft, dass 
es so sein möge. Aber so gründ lich er ihre Un ter la gen auch 
durch ge se hen hat te, gab es doch kei ne ein zi ge Zei le, die da-
rauf hin wies, dass sie auch nur eine Stun de bei der Ar mee 
ver bracht hat te. Alex seufz te. Ver mut lich war sie ganz ein-
fach Sport le rin. So ei nen ver fl ucht ge ra den Rü cken hat te 
kei ne Frau, die nichts Span nen de res mit ih rem Le ben an-
zu fan gen ge wusst hat te, als an der Uni ver si tät zu stu die ren.

Alex räus per te sich lei se und über leg te, ob er viel leicht et-
was zu dem Fall sa gen soll te, ehe sie am Bahn hof an ka men. 
Fred rika hat te so et was im mer hin noch nie zu vor be ar bei tet. 
Ihre Bli cke be geg ne ten sich kurz, und dann kon zent rier te 
sich Alex wie der auf die Stra ße.

»Ganz schön viel Ver kehr heu te«, mur mel te er.
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Als gäbe es Tage, an de nen die Stock hol mer In nen stadt 
frei von Au tos wäre.

Alex hat te wäh rend sei ner vie len Jah re bei der Po li zei mit 
ei ner re la tiv gro ßen Zahl ver schwun de ner Kin der zu tun ge-
habt. Er war längst zu der Über zeu gung ge langt: Kin der 
ver schwan den nicht ein fach von selbst, son dern sie wur den 
ver lo ren. Es war fast im mer so – fast im mer –, dass hin-
ter ei nem ver lo re nen Kind auch ein ver lo re ner El tern teil 
stand, eine schwa che Per son, die sich nach Alex’ Mei nung 
gar nicht erst Kin der hät te an schaf fen dür fen. Da bei muss te 
die se Per son nicht ein mal in schwie ri gen Ver hält nis sen le ben 
oder ein Al ko hol pro blem ha ben. Es konn te ge nau so gut je-
mand sein, der viel zu viel ar bei te te, der sich zu oft und zu 
spät noch mit Freun den traf, oder je mand, der sich ein fach 
nicht ge nug um sein Kind küm mer te. Wenn Kin der im Le-
ben der Er wach se nen nur den ver dien ten Platz ein nah men, 
dann ver schwan den sie auch nicht so leicht. Zu min dest war 
Alex da von über zeugt.

Die Wol ken hin gen schwer und dun kel am Him mel, und 
ein lei ses Grol len kün de te be reits von ei nem auf kom men-
den Ge wit ter, als sie aus dem Wa gen stie gen. Die Luft war 
un be schreib lich feucht und schwer; es war ei ner die ser Tage, 
an de nen man sich nichts mehr wünsch te als Re gen, da mit 
die Luft wie der leich ter zu at men war. Ir gend wo hin ter der 
Alt stadt zeich ne te sich schwach ein Blitz vor den Wol ken ab. 
Das Un wet ter war auf dem Weg.

Alex und Fred rika eil ten durch den Haupt ein gang des 
Bahn hofs, als das drit te Mit glied des Er mitt ler teams, Peder 
Rydh, Alex auf dem Handy an rief und mit teil te, dass er auf 
dem Weg sei. Alex war er leich tert. Er hät te kein gu tes Ge fühl 
da bei ge habt, die Er mitt lung le dig lich mit ei ner Schreib-
tisch tä te rin wie Fred rika an sei ner Sei te ein lei ten zu müs sen.

Es war kurz nach halb vier, als sie Gleis sieb zehn er reich-
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ten, wo der Zug an ge kom men und in zwi schen zum Schau-
platz ei ner aus gie bi gen Tat ort un ter su chung ge wor den war. 
Der Bahn war mit ge teilt wor den, es sei un klar, wann der 
Zug wie der in Ge brauch ge nom men wer den kön ne, was zu 
ei ner gan zen Rei he von Ver spä tun gen an die sem Tag führ te. 
Auf dem Bahn steig stan den nur we ni ge Per so nen, die kei ne 
Po li zei u ni form tru gen. Alex ver mu te te, dass es sich bei der 
rot haa ri gen Frau, die an ge schla gen, aber den noch ge fasst 
aus sah und die auf ei ner blau en Plas tik kis te mit Streu sand 
saß, um die Mut ter des ver schwun de nen Kin des han del te. 
Er spür te in tu i tiv, dass die Frau nicht zu den El tern ge hör-
te, die ihr Kind ver lo ren. Er schluck te. Wenn das Kind nicht 
ver lo ren wor den war, dann war es ent führt wor den. Und 
wenn es ent führt wor den war, dann stand ih nen ein schwie-
ri ger Fall be vor.

Alex mahn te sich zur Ruhe. Er wuss te noch zu we nig von 
den Vor komm nis sen.

Ein jun ger Mann in Po li zei u ni form kam auf ihn und Fred-
rika zu. Sein Hand schlag war fest, aber ein we nig feucht, der 
Blick leicht gla sig und un stet. Er stell te sich knapp als Jens 
vor. Wahr schein lich kam er frisch von der Po li zei hoch schu-
le, und dies hier war ei ner sei ner ers ten Fäl le. Wenn die-
se jun gen Po li zis ten ihre ers te An stel lung an tra ten, brach-
ten sie er schre ckend we nig prak ti sche Er fah rung mit. Man 
sah ih nen an, wie sehr sie im ers ten hal ben Jahr von Ver-
wir rung und manch mal so gar Pa nik ge schla gen wa ren. Alex 
frag te sich, ob der jun ge Mann, dem er so e ben die Hand 
ge schüt telt hat te, wohl an der Gren ze zur Pa nik war. Be-
stimmt frag te er sich auch, was um Him mels wil len Alex 
über haupt hier her ge führt hat te. Es ge schah nur sel ten, ei-
gent lich fast nie, dass die Kom mis sa re selbst hi naus fuh ren, 
um Zeu gen zu be fra gen. Zu min dest nicht in die ser frü hen 
Pha se ei ner Er mitt lung.
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Alex woll te ge ra de er klä ren, wa rum er hier war, als Jens 
schnell und ab ge hackt zu re den be gann. »Der Not ruf kam 
erst drei ßig Mi nu ten, nach dem der Zug an ge kom men war«, 
be rich te te er mit schril ler Stim me. »Und da wa ren schon 
fast alle Pas sa gie re vom Bahn steig ver schwun den. Also, alle 
au ßer de nen da.«

Er wink te et was zu hef tig in Rich tung ei ner klei nen An-
samm lung von Men schen ein Stück weit hin ter der Frau, die 
Alex für die Mut ter des Kin des hielt. Alex schiel te auf sei ne 
Arm band uhr. Zwan zig vor vier. Das Kind war bald an dert-
halb Stun den ver schwun den.

»Der Zug ist be reits kom plett durch sucht. Sie ist nir-
gends. Das Mäd chen, mei ne ich. Sechs Jah re alt. Und es 
scheint sie auch nie mand ge se hen zu ha ben. Zu min dest nie-
mand von de nen, die wir schon be fragt ha ben. Das Ge päck 
ist noch da. Das Mäd chen hat nichts mit ge nom men. Nicht 
ein mal die Schu he. Die la gen im mer noch vor dem Sitz auf 
dem Fuß bo den.«

Die ers ten Re gen trop fen pras sel ten auf das Dach über ih-
nen. Das Grol len kam jetzt nä her. Ei nen so miesen Som mer 
hat te er wohl noch nie er lebt, dach te Alex.

»Ist das dort die Mut ter des Kin des?«, frag te Fred rika und 
nick te dis kret zu der rot haa ri gen Frau hi nü ber.

»Ja, ge nau«, er wi der te der jun ge Po li zist. »Sie heißt Sara 
Se bas ti ans son. Sie geht nicht eher nach Hau se, bis wir das 
Mäd chen ge fun den ha ben, sagt sie.«

Alex seufz te in ner lich. Na tür lich war die rot haa ri ge Frau 
die Mut ter des Kin des. Er selbst muss te da nach gar nicht 
erst fra gen, er wuss te es ein fach, er spür te es. Die se In tu i ti-
on fehl te Fred rika voll kom men. Sie frag te nach al lem und 
stell te noch mehr in fra ge. Alex fühl te, wie er wü tend wur de. 
So konn te man Po li zei ar beit nicht be trei ben. Hof fent lich 
merk te sie bald selbst, wie we nig sie für den Be ruf ge eig net 
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war, von dem sie al ler Wahr schein lich keit nach glaub te, dass 
er gut für sie wäre.

»Wa rum hat man erst nach drei ßig Mi nu ten die Po li zei 
ge ru fen?«, frag te Fred rika wei ter.

Alex merk te auf. Hat te sie tat säch lich eine re le van te Fra-
ge ge stellt?

Jens wand sich sicht lich.
»Also, die Ge schich te ist ein we nig selt sam«, be gann er. 

Alex merk te, wie der Jun ge ver such te, Fred rika nicht an zu-
star ren. »Sie hat ten ei nen län ge ren au ßer plan mä ßi gen Halt 
in Fle mings berg, und da ist die Mut ter aus ge stie gen, um zu 
te le fo nie ren. Das Kind hat ge schla fen, des halb hat sie es im 
Zug ge las sen.«

Alex nick te ge dan ken ver lo ren. Kin der ver schwin den nicht, 
sie wer den ver lo ren. Wo mög lich hat te er die Mut ter falsch 
ein ge schätzt.

»Dann ist eine jun ge Frau auf sie zu ge kom men, also auf 
Sara, und zwar auf dem Bahn steig, und die se Frau hat sie 
um Hil fe bei ih rem kran ken Hund ge be ten. Und da hat sie 
den Zug ver passt, als der wie der los fuhr. Dann hat sie mit-
hil fe von ir gend je man dem vom Bahn hof in Fle mings berg 
bei der Bahn an ge ru fen und ge sagt, dass ihr Kind noch in 
dem Zug sei und dass sie selbst so fort ein Taxi nach Stock-
holm neh men wer de.«

Stirn run zelnd hör te Alex zu.
»Aber als der Zug hier an kam, war das Kind weg. Der 

Schaff ner und die an de ren Be diens te ten ha ben so fort nach 
der Klei nen ge sucht. Kaum ei ner von den Pas sa gie ren hat 
ge hol fen, die woll ten alle nur raus aus dem Zug. Ein Secu-
ri tas-Wach mann, der sonst eine Eta ge tie fer vor dem Bur-
ger King steht, hat bei der Su che ge hol fen. Und dann ist die 
Mut ter mit dem Taxi an ge kom men, also Sara Se bas ti ans son 
da drü ben, und hat er fah ren, dass ihre Toch ter ver schwun-
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den ist. Sie ha ben wei ter ge sucht und ge dacht, viel leicht ist 
das Mäd chen auf ge wacht und dann als Ers tes aus ge stie-
gen oder so. Aber sie konn ten es nir gends fi n den. Dann ha-
ben sie die Po li zei ge ru fen. Aber wir konn ten es auch nicht 
 fi n den.«

»Ist das Mäd chen über Laut spre cher aus ge ru fen wor-
den?«, frag te Fred rika. »Ich mei ne, für den Fall, dass es den 
Bahn steig hi nun ter- und ins Bahn hofs ge bäu de ge gan gen 
ist.«

Jens nick te erst und schüt tel te dann ab rupt den Kopf. Na-
tür lich hat ten sie sie aus ge ru fen. Der zeit durch such ten noch 
im mer meh re re Po li zis ten und Frei wil li ge den Haupt bahn-
hof. Ein Lo kal sen der wür de über dies eine Such mel dung 
brin gen und die Stock hol mer bit ten, die Po li zei zu ru fen, 
wenn ih nen das Mäd chen in der In nen stadt auf fi e le. Die 
Ta xi un ter neh men wür den auch noch in for miert. Auf ei ge ne 
Faust wür de das Kind nicht weit kom men.

Aber noch war es nicht wie der auf ge taucht.
Fred rika nick te lang sam. Alex sah zu der Mut ter auf der 

blau en Kis te hi nü ber. Sie wirk te mit den Ner ven fer tig. Am 
Bo den zer stört.

»Las sen Sie sie auch noch in an de ren Spra chen aus ru fen«, 
sag te Fred rika.

Die zwei Män ner sa hen sie mit hoch ge zo ge nen Au gen-
brau en an.

»Hier sind jede Men ge Leu te un ter wegs, de ren Mut ter-
spra che nicht Schwe disch ist, die aber trotz dem et was ge-
se hen ha ben könn ten. Las sen Sie sie auf Eng lisch aus ru-
fen. Viel leicht auch auf Deutsch und Fran zö sisch, wenn das 
geht. Und viel leicht Ara bisch.«

Alex nick te zu stim mend und er mahn te Jens mit ei nem 
ra schen Blick zu tun, was Fred rika vor ge schla gen hat te. 
Jens eil te da von, sicht lich ner vös bei der Vor stel lung, auf 
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die Schnel le eine Per son fi n den zu müs sen, die Ara bisch 
sprach.

Der Re gen pras sel te in zwi schen hef tig auf das Bahn hofs-
dach, und das Ge wit ter grol len war zu ei nem lau ten Kra chen 
ge wor den. Es war ein wi der wär ti ger Tag in ei nem wi der-
wär ti gen Som mer.
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PEDER RYDH KAM AUF DEN Bahn steig ge lau fen, als 
Jens ge ra de Alex und Fred rika ver las sen hat te. Er starr te auf 
Fre dri kas beige far be ne Ja cke mit der dop pel ten Knopf rei-
he. Hat te die Frau denn über haupt kein Ge fühl da für, wie 
man sich als Po li zis tin zu er ken nen gab, auch wenn man 
kei ne Uni form trug? Peder selbst hat te den Kol le gen, an 
de nen er vor bei ge kom men war, gnä dig zu ge nickt und mit 
sei nem Dienst aus weis ge we delt, da mit sie ihn als ei nen der 
ih ren er kann ten. Fast hät te er der Ver su chung nach ge ge ben, 
dem ei nen oder an de ren von den Jün ge ren ei nen vä ter li-
chen Klaps auf den Rü cken zu ge ben. Klar hat te er die Jah re 
im Strei fen wa gen ge liebt, aber in zwi schen war er un ge heu er 
froh, auf die Er mitt ler sei te ge wech selt zu ha ben.

Als Peder auf ihn zu trat, nick te Alex ihm zu, und in sei nem 
Blick konn te man ei nen Hauch von Er leich te rung le sen.

»Ich war ge ra de un ter wegs von ei nem Tref fen im Wes-
ten, als die Nach richt von dem ver schwun de nen Kind kam, 
und da habe ich be schlos sen, Fred rika auf dem Weg ein zu-
sam meln und gleich hier her zu fah ren«, er klär te Alex kurz. 
»Ich hat te ei gent lich nicht vor hier zu blei ben. Ich woll te nur 
raus und ein biss chen fri sche Luft schnap pen.« Er sah sei nen 
Kol le gen viel sa gend an.

»Du meinst, du woll test mal wie der ein biss chen Bo den-
haf tung ha ben und nicht im mer nur hin ter dei nem Schreib-
tisch fest sit zen?«, grins te Peder. Er er hielt ein mü des Ni cken 
zur Ant wort.

In die sem Punkt wa ren sich die bei den Män ner trotz des 
Al ters un ter schieds ei nig. So hoch in der Hie rar chie konn-
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te man gar nicht auf stei gen, als dass man sich nicht hin und 
wie der mal der besc his se nen Re a li tät stel len muss te. Und 
nie war man wei ter ent fernt von der Re a li tät, als wenn man 
hin ter sei nem Schreib tisch hock te.

Sie wa ren sich au ßer dem da rin ei nig, dass Fred rika die-
se Auf fas sung nicht teil te, und lie ßen ih ren Mei nungs aus-
tausch da her auf sich be ru hen.

»Also«, hob Alex an, »dann ma chen wir es jetzt so. Fred-
rika über nimmt das ers te Ver hör mit der Mut ter, und du, 
Peder, be fragst das Zug per so nal und küm merst dich da rum, 
ob je mand von den an de ren, die sich hier noch auf hal ten, ir-
gend et was zu Pro to koll ge ben kann. Ei gent lich soll ten Ver-
hö re im mer zu zweit durch ge führt wer den, aber ich fürch te, 
dazu ha ben wir nicht ge nug Zeit.«

Fred rika war mit die ser Ar beits ver tei lung sehr ein ver stan-
den, mein te aber ei nen Schat ten der Un zu frie den heit über 
Ped ers Ge sicht hu schen zu se hen – Un zu frie den heit da rü-
ber, dass nicht er es war, son dern sie, die mit der Mut ter des 
ver miss ten Kin des spre chen soll te. Alex war dies wohl eben-
so we nig ent gan gen, denn er füg te er klä rend hin zu: »Als 
Frau be kommt Fred rika be stimmt leich ter ei nen Draht zu 
der Mut ter.«

Peder war fast au gen blick lich wie der ver söhnt.
»Okay, wir se hen uns dann im Haus«, schloss Alex. »Ich 

fahr schon mal vo raus.«

Fred rika seufz te. Als Frau be kommt Fred rika be stimmt leich-
ter ei nen Draht … Es war doch im mer das Glei che. Jede 
Ent schei dung über eine Auf ga be, die ihr zu ge teilt wur de, 
muss te le gi ti miert wer den. Sie war ein Fremd kör per in ei-
nem frem den Uni ver sum. Stän dig wur de ihre Ge gen wart 
in fra ge ge stellt und ver lang te eine Er klä rung. Der Ge dan ke 
mach te sie so wü tend, dass sie völ lig zu be den ken ver gaß, 
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dass Alex nicht nur sein Ver trau en in sie ge setzt hat te, in-
dem er sie mit der Mut ter re den ließ, son dern auch, in dem 
er sie dies al lein tun ließ.

Sie zähl te die Tage, bis ihre Zeit in Alex Rechts Er mitt-
ler team vo rü ber war. Sie woll te nur noch ihre Pro be zeit ab-
leis ten und dann ge hen. Es gab schließ lich an de re Ins ti tu-
ti o nen, in de nen ihre Kom pe tenz zwar nicht drin gen der 
be nö tigt, aber doch zu min dest ge fragt war. Ich wer de ei-
nen al ler letz ten Blick über die Schul ter wer fen und dann 
nie wie der zu rück schau en, dach te Fred rika und konn te sich 
be reits jetzt leb haft vor stel len, wie der Tag aus se hen wür de, 
an dem sie die Po li zei zent ra le auf Kungs hol men oder das 
Haus, wie ihre Kol le gen es gern nann ten, ver ließ.

Fred rika riss sich zu sam men und wand te sich wie der ih rer 
Auf ga be zu: dem Kind, das ver schwun den war.

Höfl  ich stell te sie sich Sara Se bas ti ans son vor und war er-
staunt über de ren kräf ti gen Hän de druck, der in kei ner Wei-
se zu der Sor ge und der Mü dig keit in ih rem Ge sicht pass te. 
Fred rika be merk te auch, dass Sara die gan ze Zeit an ih ren 
Pul lo ver är meln zog – nicht be wusst, so schien es ihr; eher 
eine blö de An ge wohn heit. Et was, das sie im mer tat. Oder 
woll te sie ihre Un ter ar me ver ber gen? Viel leicht ein Ver such, 
Abw ehr ver let zun gen zu ver ste cken. Fred rika hat te wäh rend 
ih res Stu di ums viel über der lei Ges ten ge lernt. Wenn Sara 
ei nen Mann hat te, der sie schlug, dann war dies eine In for-
ma ti on, die die Er mitt ler ha ben soll ten.

Aber zu nächst galt es an de re Fra gen zu stel len.
»Wir kön nen rein ge hen, wenn Sie möch ten«, sag te sie zu 

Sara. »Wir müs sen nicht hier drau ßen blei ben.«
»Schon in Ord nung«, ant wor te te Sara mit be leg ter 

 Stim me.
Fred rika dach te kurz nach und sag te dann: »Wenn Sie we-

gen Ih rer Toch ter hier blei ben möch ten, dann kann ich Ih-
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nen ver si chern, dass sie von den Kol le gen hier drau ßen in 
je dem Fall be merkt wer den wird.«

Au ßer dem, woll te Fred rika noch hin zu fü gen, ist es nicht 
sehr wahr schein lich, dass Ihr Kind hier und jetzt auf taucht. 
Aber das ver schwieg sie lie ber.

»Li lian«, sag te Sara.
»Wie bit te?«
»Mei ne Toch ter heißt Li lian. Und ich will hier nicht weg-

ge hen.« Sie mach te das mit ei nem Kopf schüt teln klar. Und: 
Nein dan ke, kei nen Kaf fee.

Wie der ein mal wur de Fred rika be wusst, wie schwer es ihr 
fi el, im Dienst per sön lich … oder viel mehr: ein fühl sam zu 
sein. Oft ge nug miss riet es ihr voll kom men. In die ser Hin-
sicht war sie wirk lich die klas si sche Schreib tisch tä te rin. Sie 
las, schrieb und ana ly sier te gern. Doch Ver hö re und Ge sprä-
che fühl ten sich fremd an; es war schwer für sie, da mit um-
zu ge hen. Fred rika be ob ach te te oft völ lig fas zi niert, wie Alex 
die Hand aus streck te und sie je man dem auf die Schul ter leg-
te, wäh rend er mit der Per son sprach. Das wür de sie nie mals 
tun, und über dies woll te sie auch selbst nicht auf die Schul-
ter ge klopft oder über den Arm ge strei chelt wer den. Es ging 
ihr kör per lich schlecht, wenn ein Kol le ge bei der Ar beit die 
Stim mung auf hei tern woll te und ihr den Rü cken tät schel-
te oder sie in die Sei te kniff. Die se Art Be rüh rung ge fi el ihr 
ganz und gar nicht. Die al ler meis ten ka pier ten das auch, 
wenn doch nicht alle.

Fred rika schau der te leicht, als Saras Stim me ihre per sön li-
chen Über le gun gen un ter brach.

»Wa rum la gen ihre Schu he noch dort?«
»Wie bit te?«
»Li lians San da len la gen noch vor ih rem Sitz auf dem Bo-

den. Sie wäre nie mals bar fuß weg ge gan gen. Nicht ohne mit 
je man dem zu spre chen, ohne um Hil fe zu bit ten.«
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»Nicht ein mal, wenn sie viel leicht auf ge wacht ist und be-
merkt hat, dass sie ganz al lein war? Viel leicht hat sie den 
Zug in hel ler Pa nik ver las sen?«

Sara schüt tel te den Kopf. »So ist Li lian nicht. Wir ha ben 
sie nicht so er zo gen. Wir ha ben ihr bei ge bracht, prak tisch 
zu han deln und zu den ken. Sie könn te sich an je man den ge-
wandt ha ben, der in der Nähe saß. Wir ha ben wäh rend der 
Fahrt kurz mit ei ner Frau ge spro chen, die auf der an de ren 
Sei te des Gan ges saß …«

Fred rika un ter brach sie be hut sam. »Sie sag ten: Wir.«
»Bit te?«
»Sie sag ten: Wir ha ben sie so er zo gen. Mei nen Sie da mit, 

Sie und Ihr Mann?«
Sara blick te über Fre dri kas Schul ter hin weg. »Li lians Va-

ter und ich le ben ge trennt, aber ja, es ist mein Ex mann, mit 
dem zu sam men ich Li lian er zo gen habe.«

»Tei len Sie sich das Sor ge recht?«, frag te Fred rika.
»Wir sind noch nicht lan ge ge trennt«, sag te Sara ge-

dehnt. »Wir ha ben noch kei ne rich ti gen Rou ti nen. Li lian ist 
manch mal übers Wo chen en de bei ihm, aber die meis te Zeit 
wohnt sie bei mir. Wir müs sen erst mal se hen, wie das wird.«

Sara hol te tief Luft, und als sie wie der aus at me te, zit ter-
te ihre Un ter lip pe. Ihre asch graue Haut leuch te te ge ra de-
zu un ter dem ro ten Haar. Die lan gen Arme hat te sie fest 
über der Brust ver schränkt. Fred rika be merk te ihre la ckier-
ten Zeh nä gel. Blau. Auf fäl lig.

»Ha ben Sie da rü ber ge strit ten, bei wem Li lian woh nen 
soll?«, frag te Fred rika vor sich tig.

Sara zuck te zu sam men. »Glau ben Sie, dass Gab ri el sie 
ent führt hat?«, frag te sie und sah Fred rika wie der di rekt ins 
Ge sicht.

Fred rika nahm an, dass Gab ri el der Ex mann war.
»Wir glau ben zu nächst ein mal gar nichts«, er wi der te sie 
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rasch. »Ich muss ein fach nur alle mög li chen Sze na ri en un-
ter su chen, die … Ich muss ver su chen zu ver ste hen, was ihr 
zu ge sto ßen sein könn te. Li lian.«

Saras Schul tern senk ten sich ein we nig. Sie biss sich auf 
die Un ter lip pe und starr te zu Bo den.

»Gab ri el und ich … ha ben un se re Kon fl ik te … ge habt. 
Vor sehr lan ger Zeit ha ben wir uns mal um Li lian ge strit ten. 
Aber er hat ihr nie mals weh ge tan. Ab so lut nie mals!«

Wie der nahm Fred rika zur Kennt nis, wie Sara an ih ren 
Pul lo ver är meln zog. Doch hier und jetzt wür de sie kein 
Wort da rü ber ver lie ren, falls Saras Ex mann sie miss han delt 
hat te. Wenn Fred rika wie der im Haus war, wür de sie die 
An zei gen durch fors ten. Und mit dem Ex mann muss te man 
un ter al len Um stän den re den.

»Könn ten Sie mir bit te ge nau er zäh len, was auf dem 
Bahn steig in Fle mings berg ge sche hen ist?«, frag te Fred rika. 
Viel leicht wür de das Ge spräch auf die se Wei se eine Rich-
tung ein schla gen, in der Sara sich et was si che rer fühl te.

Sara nick te zwar mehr mals, je doch ohne et was zu sa gen. 
Fred rika hoff te, sie wür de nicht an fan gen zu wei nen. Da mit 
konn te sie nur schwer um ge hen. We der im Pri va ten noch 
bei der Ar beit.

»Ich bin aus ge stie gen, weil ich te le fo nie ren muss te«, be-
gann Sara schlep pend. »Ich habe ei nen Freund an ge ru fen.«

Fred rika, vom Re gen kurz ab ge lenkt, riss sich zu sam men. 
Ei nen Freund?

»Wa rum ha ben Sie ihn nicht von Ih rem Sitz platz aus an-
ge ru fen?«

»Ich woll te Li lian nicht we cken«, ant wor te te Sara schnell.
Zu schnell. Und den Po li zis ten, die zu vor mit ihr ge spro-

chen hat ten, hat te sie ge sagt, sie wäre aus ge stie gen, weil sie 
in ei ner so ge nann ten Ru he zo ne ge ses sen habe.

»Sie war so müde«, fl üs ter te Sara. »Wir fah ren re gel mä ßig 
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nach Gö te borg, um mei ne El tern zu be su chen. Ich glau be, 
sie brü tet eine Er käl tung aus. Sonst schläft sie nie die gan-
ze Fahrt über.«

»Ver ste he«, sag te Fred rika und stand ei nen Au gen blick 
schwei gend da, ehe sie wei ter re de te. »Es war also nicht so, 
dass Sie ver mei den woll ten, dass Li lian das Ge spräch mit an-
hör te?«

Sara knick te so fort ein.
»Nein, ja … Ich woll te nicht, dass Li lian das Ge spräch 

mit an hört«, sag te sie ge dehnt. »Mein Freund und ich, wir 
ha ben uns erst kürz lich ken nen ge lernt. Und es wäre nicht 
gut, wenn Li lian schon jetzt von ihm er fah ren wür de.«

Weil sie dann ih rem Va ter da von er zäh len könn te, der ihre 
Mut ter viel leicht auch nach der Tren nung re gel mä ßig ver-
prü gel te, dach te Fred rika für sich.

»Wir ha ben nur un ge fähr eine Mi nu te lang ge re det. Wahr-
schein lich so gar we ni ger als das. Ich habe ihm ge sagt, dass 
wir bald da wä ren und dass er spä ter am Abend, wenn Li lian 
ein ge schla fen wäre, zu mir kom men soll te.«

»Und was ist dann pas siert?«
Sara rich te te sich auf und seufz te tief. An ih rer Kör per hal-

tung konn te Fred rika die An stren gung ab le sen, die sie die 
fol gen den Wor te kos te ten.

»Es war völ lig un be greifl  ich«, sag te Sara matt. »So voll-
kom men sinn los.« Sie schüt tel te müde den Kopf.

»Eine Frau ist auf mich zu ge kom men. Oder eher ein Mäd-
chen. Ziem lich groß, ma ger, sah ein biss chen mit ge nom men 
aus. We del te mit den Ar men und schrie ir gend et was da von, 
dass ihr Hund krank sei. Ich neh me mal an, dass sie zu mir 
kam, weil ich ein Stück von den an de ren ent fernt auf dem 
Bahn steig stand. Sie sei mit dem Hund die Roll trep pe zum 
Gleis hi nun ter ge fah ren, und dann sei er plötz lich in sich zu-
sam men ge sun ken und habe an ge fan gen zu kramp fen.«
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»Zu kramp fen? Der Hund?«
»Ja, wirk lich. Zu min dest sag te sie das. Der Hund lie ge 

dort in Krämp fen, und sie be nö ti ge Hil fe, um ihn wie der auf 
die Bei ne zu krie gen. Ich habe selbst bis vor ein paar Jah ren 
Hun de ge habt. Und ich habe ja ge se hen, wie auf ge regt das 
Mäd chen war. Also habe ich ihr ge hol fen.«

Sara ver stumm te. Fred rika rieb nach denk lich die Hän de 
an ei nan der.

»Ha ben Sie nicht über legt, dass Sie viel leicht den Zug 
ver pas sen könn ten?«

Zum ers ten Mal wäh rend des Ge sprächs wur de Saras 
Stim me scharf, und ihr Blick brann te. »Be vor ich aus ge stie-
gen bin, habe ich den Schaff ner ge fragt, wie lan ge der Zug 
auf dem Bahn hof hal ten wür de. Min des tens zehn Mi nu ten, 
hat er ge sagt. Min des tens.«

Sie hob die Hän de und spreiz te die lan gen, schma len 
Fin ger. Zehn Fin ger, zehn Mi nu ten. Die Hän de zit ter ten 
leicht. Und auch ihre Un ter lip pe vib rier te wie der.

»Zehn Mi nu ten«, fl üs ter te sie. »Des halb habe ich dem 
Mäd chen ge hol fen, den Hund wie der auf die Roll trep pe 
zu be för dern. Ich dach te … Ich war mir si cher, dass ich es 
recht zei tig zu rück schaf fen wür de.«

Fred rika at me te tief ein. »Ha ben Sie den Zug ge se hen, als 
er weg fuhr?«

»Wir wa ren ge ra de oben an ge kom men«, sag te Sara mit 
zit tern der Stim me. »Wir hat ten den Hund ge ra de hoch be-
kom men, als ich mich um ge dreht und ge se hen habe, wie 
der Zug lang sam aus dem Bahn hof roll te.«

Sie at me te hef tig und sah Fred rika di rekt an.
»Ich woll te mei nen Au gen nicht trau en«, sag te sie lei se, 

und eine Trä ne roll te ihr über die Wan ge. »Es war wie in ei-
nem Hor ror fi lm. 

Ich rann te die Roll trep pe hi nun ter und wie eine Ver rück-
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te hin ter dem Zug her. Aber er blieb nicht mehr ste hen. Er 
blieb nicht mehr ste hen!«

Fred rika hat te zwar kei ne ei ge nen Kin der, aber bei Sa-
ras Wor ten stieg selbst in ihr Angst auf. Es schnür te ihr die 
Keh le zu.

»Ein Typ vom Bahn hof in Fle mings berg hat mir ge hol fen, 
Kon takt zu dem Zug auf zu neh men. Und dann bin ich mit 
dem Taxi zum Haupt bahn hof.«

»Und was hat das Mäd chen mit dem Hund ge macht?«
Sara wisch te sich die Trä nen weg.
»Das war selt sam. Sie ist ein fach weg ge gan gen. Hat den 

Hund auf eine Art Post kar re ge ho ben, die zu fäl lig da an der 
Roll trep pe stand, und ist durch die Tür ver schwun den. Da-
nach habe ich sie nicht mehr ge se hen.«

Sara und Fred rika ver harr ten eine Wei le lang schwei gend, 
jede in die ei ge nen Ge dan ken ver sun ken. Saras Stim me war 
es, die die Stil le schließ lich durch brach.

»Wis sen Sie, nach dem ich im Zug an ge ru fen hat te, war ich 
gar nicht mehr so be sorgt. Es kam mir ir gend wie ir ra ti o nal 
vor, mich auf zu re gen, nur weil Li lian die kur ze Stre cke von 
Fle mings berg zum Haupt bahn hof al lein fah ren muss te.«

Sara leck te sich über die tro cke nen Lip pen und wein te 
jetzt zum ers ten Mal ganz of fen.

»Im Taxi habe ich mich rich tig ge hend zu rück ge lehnt. 
Die Au gen zu ge macht und mich aus ge ruht. Ich habe mich 
aus ge ruht, wäh rend ir gend ein ver damm ter Scheiß kerl mein 
Mäd chen mit ge nom men hat.«

Fred rika ahn te mehr als sie wuss te, dass sie der Frau nicht 
hel fen konn te. Äu ßerst wi der stre bend tat sie, was sie sonst 
nie fer tig brach te: Sie streck te eine Hand aus und strich Sara 
über den Arm.

In zwi schen hat te es auf ge hört zu reg nen. Und Li lian war 
eine wei te re Stun de ver schwun den.
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MIT DEM BUS AUS Fle mings berg weg zu kom men war 
schwie ri ger, als Je le na es sich vor ge stellt hat te.

»Du darfst nicht mit der S-Bahn fah ren, du darfst nicht 
mit dem Taxi fah ren, du darfst nicht Auto fah ren«, hat-
te der Mann ihr noch am Mor gen ein ge bläut, als sie zum 
hun derts ten Mal den Plan im De tail durch ge gan gen wa ren. 
»Du musst den Bus neh men. Den Bus nach Skär hol men. 
Von dort mit der U-Bahn nach Hau se. Ka piert?«

Je le na hat te ge nickt und wie der ge nickt. Ja doch, sie hat te 
ka piert. Und sie wür de ihr Al ler bes tes ge ben.

Min des tens zehn un ru hi ge Schmet ter lin ge fl at ter ten in 
ih rem Bauch. Sie hoff te zu tiefst, dass al les ge klappt hat te. 
Es muss te ein fach al les ge klappt ha ben. Der Mann wür de 
wahn sin nig, wenn es ihm nicht ge län ge, das Kind aus dem 
Zug mit zu neh men.

Sie sah auf die Uhr. Es war be reits mehr als eine Stun-
de ver gan gen. Der Bus hat te Ver spä tung ge habt, und dann 
hat te sie auch noch auf die U-Bahn war ten müs sen. Bald 
wür de sie zu Hau se sein, und dann wür de sie es er fah ren. 
Sie rieb sich mit den ver schwitz ten Hand fl ä chen über die 
Jeans. 

Sie konn te nie ganz si cher sein, ob sie ge ra de et was rich-
tig oder falsch mach te. Nicht be vor der Mann sie ent we der 
lob te oder zu recht wies. In der letz ten Zeit hat te sie fast al les 
rich tig ge macht. So gar als sie Au to fah ren ler nen und als sie 
üben soll te, rich tig zu spre chen.

»Die Leu te müs sen ver ste hen kön nen, was du sagst«, hat-
te der Mann im mer wie der ge sagt. »Du re dest zu un deut-
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lich. Und du musst mit die sem Zu cken im Ge sicht auf hö-
ren. Das ver schreckt die Leu te.«

Je le na hat te wirk lich mit sich kämp fen müs sen, aber am 
Ende hat te der Mann sie ge lobt. In zwi schen zuck te es nur 
noch ein we nig über dem ei nen Auge, und das ei gent lich 
auch nur, wenn sie ner vös und un si cher war. Wenn sie ru hig 
war, zuck te es gar nicht mehr.

»Gu tes Mäd chen«, hat te der Mann ge sagt und ihr über 
die Wan ge ge stri chen.

Je le na wur de ganz warm ums Herz. Sie hoff te auf wei te-
res Lob, wenn sie heim kam.

End lich er reich te die U-Bahn ihr Ziel. Sie muss te sich be-
herr schen, nicht Hals über Kopf aus dem Wa gen zu sprin-
gen und dann den gan zen Weg nach Hau se zu ren nen. Sie 
muss te sich ru hig und dis kret ver hal ten, da mit nie mand sie 
be merk te. Je le na hielt den Blick auf den Bo den ge rich tet 
und zwir bel te nur kurz eine Haar sträh ne zwi schen den Fin-
gern.

Re gen pras sel te auf die Stra ße, als sie aus der un ter ir di-
schen Welt nach oben kam, und ver schlech ter te die Sicht. 
Aber das tat nichts zur Sa che – sie sah ihn den noch. Eine 
kur ze Se kun de lang be geg ne ten sich ihre Bli cke. Sie glaub-
te, dass er lä chel te.


